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      Für Tosha Lamdin Williams


      


      Meine beste Freundin und Heldin einer wunderbaren Geschichte.

      Danke für deine Liebe in guten wie in schlechten Zeiten.
Sprüche 17,17


      


      


      »Lieber zerbricht ein einziges Herz Tausende Male

      in steter Erinnerung [...]

      als dass die Herzen tausend anderer zugrunde gehen.«


      Robert McAfee Brown

      Aus dem Vorwort zu Die Nacht von Elie Wiesel (1986)

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Moselkern, Deutschland, Juli 1940


      


      Ahornblätter hüllten das Fenster des Baumhauses ein, als wollten sie mit ihren silberfarben glänzenden Fasern ein schützendes Kettenhemd um das Mädchen und den Jungen bilden, die im Inneren des Baumhauses spielten.


      Dietmar Roth preschte mit seinem hölzernen Spielzeugpferd in der Hand über die Bodenplanken und schlug mit seinem Ritter zwei gegnerische Schlachtrosse zu Boden, bevor er sich in Richtung des schützenden Wachturmes davonmachte. Mit seinen dreizehn Jahren war er bereits ein Experte in Sachen Ritter und Ritterrüstungen. Ein Metallring allein konnte keinen Schutz bieten, doch Hunderte von ihnen, eng miteinander zu einem Hemd verwoben, konnten den gegnerischen Pfeilen gut standhalten. Oder einem Schwert.


      Neben dem Wachturm jaulte Brigitte wie eine Wildkatze auf. In ihrer Hand hielt sie eine kleine Spielzeugprinzessin. Es klang so, als würde die Prinzessin tatsächlich von kriegerischen Rittern entführt werden.


      Mit ihren zehn Jahren war Brigitte eine Expertin für Prinzessinnen. Und Theater.


      Brigitte spielte lieber nur mit einem einzigen Spielzeug anstatt mit einer ganzen Armee. Sie liebte die Prinzessin, die Dietmar ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Er hatte sie selbst aus Lindenholz geschnitzt und anschließend bemalt. Dietmar gab seinen Spielzeugrittern immer wieder neue Namen, doch Brigitte tat das nicht. Der Name der Prinzessin blieb immer derselbe.


      Prinzessin Adler.


      Adler.


      Brigitte stellte sich vor, dass ihre Prinzessin fliegen konnte.


      Dietmars Ritter zog sein Blechschwert und begann, die schwarz maskierten feindlichen Ritterhorden zu bekämpfen, die in seiner Vorstellung immer weiter vorrückten. Auf dem Boden des Baumhauses hatte sich eine ganze Armee kriegerischer Ritter versammelt. Sie alle trugen unterschiedliche Symbole auf ihren Armbrüsten. Aber sie kämpften alle zusammen für den Orden der Ritterlichkeit. Ritterlichkeit.


      Dietmar hatte jede einzelne Armbrust seiner Ritter selbst aus Zedernholz geschnitzt. Die Bogensehnen hatte er aus dem Haar von Fonzell, dem Pferd seiner Familie, gemacht. Zumindest war Fonzell das gewesen, bis Herr Darre ihn den Roths gestohlen hatte. Herr Darre war ein deutscher Beamter. Und außerdem der Nachbar von Dietmars Familie. Mit dem Diebstahl wollte Herr Darre Dietmars Vater dafür bestrafen, dass er seinen Sohn nicht zu den wöchentlichen Treffen des Deutschen Jungvolks schickte. Brigitte und ihr Vater waren die einzigen Nachbarn, denen die Roths noch vertrauten.


      Eigentlich fühlte sich Dietmar schon viel zu alt, um noch Ritter und Prinzessin zu spielen, doch Brigitte wollte nichts anderes mehr. Und Dietmar selbst wollte einfach mit niemand anderem spielen. Seitdem Brigitte mit ihrer Familie vor sechs Jahren in das Haus am Waldrand eingezogen war, waren sie und Dietmar die besten Freunde geworden. Sie hatten zusammen stundenlang am Bach gespielt, bis sein Vater schließlich für sie beide das Baumhaus gebaut hatte. Auch ihre Mütter waren beste Freundinnen gewesen. Bis Frau Berthold eines Tages an einer Grippe gestorben war.


      Irgendwann dann hatte Herr Berthold Dietmar gebeten, sich um Brigitte zu kümmern, für den Fall, dass ihm selbst etwas zustoßen würde. Dietmar hatte dem Mann feierlich geschworen, niemals zuzulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand Brigitte auch nur ein Haar krümmen würde. Nicht einmal eine Armee von Spielzeugrittern.


      Er ließ einen seiner Ritter absitzen. »Brigitte ...«


      Sie hob mahnend den Zeigefinger. »Prinzessin Adler, bitte!«


      Dietmar formte mit der freien Hand einen Trichter um den Mund und tat so, als würde er die Prinzessin rufen: »Prinzessin Adler, wir sind hier, um Sie zu retten!«


      Brigitte schnippte einen ihrer bernsteinfarbenen Zöpfe über ihren Ärmel und rief theatralisch zurück: »Ich werde meinen Turm niemals verlassen!«


      »Aber wir müssen los!«, befahl Dietmar. »Schnell, bevor die Römer hier sind.«


      Sie gab einen gespielten Seufzer von sich. »Ich habe niemanden mehr, dem ich noch trauen kann.«


      Dietmar griff nach Ulrich, dem Ritter, der geschworen hatte, die Prinzessin zu beschützen – koste es, was es wolle. Der Ritter verbeugte sich ehrerbietig in Richtung Prinzessin. »Eure Majestät, Sie können mir vertrauen!«


      »Mit ›Eure Majestät‹ redet man eine Königin an«, flüsterte Brigitte vorwurfsvoll. So als hätten die Worte von Ritter Ulrich die Prinzessin beleidigt.


      Natürlich wusste Dietmar genau, wie man eine Königin anspricht. Er hatte Brigitte nur ein bisschen ärgern wollen.


      Mit seinem Daumen klopfte er dem Ritter auf die Brust. »Ich werde Ihr Leben mit meinem eigenen verteidigen.«


      Brigitte betrachtete Ritter Ulrich einen Moment lang und lächelte schließlich. »Sehr gut. Ich werde wohl hinabkommen!«


      Draußen vor dem Fenster des Baumhauses hingen sechs rostige Löffel kreisförmig an einer Schnur, die an einem Ast des Baumes befestigt war. Eine warme Sommerbrise wehte durch die Zweige und brachte die Löffel zum Klingen. Brigitte lehnte den Kopf aus dem Fenster und hörte der Melodie zu. Der ganze Wald war für sie ein einziges Orchester. Die Geräusche klangen wie eine Sinfonie. Brigitte hörte die Musik im Rauschen des Flusses, im Knacken der Zweige und im Säuseln des Windes.


      Dietmar warf einen Blick auf seine Uhr. Nur noch zwanzig Minuten blieben ihnen zum Spielen. Dann würde er sich den Geometrieaufgaben widmen müssen, die ihm Frau Lyncker für heute als Hausaufgabe aufgegeben hatte. Mochte sich auch die ganze Welt im Krieg befinden – seine Mutter bestand darauf, dass er jeden Nachmittag zwischen 16 und 17 Uhr seine Hausaufgaben erledigte. Obwohl die ganze Welt außerhalb ihres Waldes aus den Fugen zu geraten schien, hoffte seine Mutter immer noch auf eine gute Zukunft. Sie träumte von einer Zukunft voller Frieden – Frieden! – für ihr einziges Kind.


      Brigitte lehnte sich wieder zurück. In der Sonne funkelten ihre Sommersprossen wie die Sterne am Himmelszelt. »Ich muss mir etwas wünschen! Hier auf diesem Baum, so wie Aschenputtel.«


      »Soll ich die bösen Stiefschwestern fangen?«, fragte Dietmar.


      An manchen Tagen schien es, als würde Brigittes Vorstellungskraft ihr Inneres schützen wie ein eng verwobenes Kettenhemd einen Ritter. Die Fantasiewelt bot ihr einen Ort, an dem sie ihre Sorgen vergessen konnte und der sie vor der Bedrohung in der echten Welt schützte. Vor der Gefahr, die allen Kindern in Deutschland zu schaffen machte. Bald würde Brigitte eine junge Frau sein, doch im Moment hing sie noch der märchenhaften Welt ihrer Kindheit nach.


      »Ich wünsche mir, dass du den Wind für mich einfängst.«


      Dietmar lachte. »An einem anderen Tag, Brigitte.«


      Sie stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Prinzessin Adler, bitte!«


      »Natürlich.«


      Brigittes Blick wanderte zur Leiter, die am Eingang des Baumhauses befestigt war. »Ich habe Hunger.«


      »Du hast immer Hunger!«, zog Dietmar sie auf.


      »Ich würde so gerne mal wieder Kuchen essen.«


      Er nickte. Es war schon schwierig genug, in ihrem Dorf an Obst und Gemüse zu kommen. Süße Speisen waren ein Ding der Unmöglichkeit. Diese waren Hitlers getreuen Gefolgsleuten vorbehalten. Doch der Garten seiner Mutter war von Gemüse geradezu überwuchert. Sein Vater und er hatten eine Art Umzäunung um den Garten angelegt, um die Feldhasen fernzuhalten. Doch es schien in diesem Sommer sowieso weniger Hasen im Wald zu geben. Vermutlich landeten viele von ihnen als Braten auf dem Mittagstisch.


      Dietmar hatte Brigitte nie davon erzählt, dass er manchmal selbst so hungrig war, dass er am liebsten auch einen Hasen verspeisen würde.


      »Ich finde was für uns, das sogar noch besser ist als Kuchen.«


      Er ließ Prinzessin Adler und ihr Windspiel zurück und kletterte die Leiter hinunter. Auf dem Weg strich er mit seiner Hand wie immer über die Initialen, die er in die Rinde des Baumes eingeritzt hatte. D. R. auf der einen Seite, B. B. auf der anderen.


      Dietmar lief die grasbewachsene Böschung des Elzbaches entlang, der zur Hütte seiner Eltern im Wald führte. Er öffnete die Tür aus Maschendrahtzaun neben dem Garten seiner Eltern und ließ seine Hand über Pastinaken, Zwiebeln und Sellerie gleiten, bis er das sanfte Grün von Karotten zwischen den Fingern spürte.


      Nachdem er drei Karotten aus der Erde gezogen hatte, schloss er die Gartentür und ging mit den Karotten in der Hand zur Hintertür der Hütte. Er würde sie sauber waschen und dann zum Kriegsschauplatz seiner Ritter zurückkehren.


      Dann würde er ...


      Der gellende Schrei einer Frau hallte durch den Garten. Dietmar erstarrte. Zunächst glaubte er leicht verwirrt, es sei Brigitte gewesen, die wieder mit ihrer Prinzessin spielte. Doch der Schrei war nicht aus dem Wald gekommen. Er kam aus dem Inneren des Hauses. Durch das offene Fenster des Wohnzimmers.


      Mama.


      Die Frau schrie erneut. Dietmar ließ die Karotten fallen. Schnell rannte er zur Tür.


      Durch das Fenster sah er die sterilen schwarz-silbernen Gestapo-Uniformen mit ihren blutroten Armbinden. Herr Darre und ein anderer Beamter hatten seine Eltern überwältigt. Mama war auf dem Sofa. Und Papa ...


      Sein Vater lag bewusstlos auf dem Boden.


      »Wo ist der Junge?«, wollte Herr Darre wissen.


      »Ich weiß es nicht!«, erwiderte Mama leise.


      Herr Darre hob seine Hand und schlug nach ihr.


      Die Wut schoss wie ein Pfeil durch Dietmars Brust. Sein Herz schlug laut, als er nach dem Türgriff fassen wollte. Doch genau in diesem Moment, einem winzigen Augenblick der Klarheit, traf ihn der Blick seiner Mutter. Er würde nie wieder vergessen, was er in ihren Augen sah.


      Angst. Schmerz. Und dann ein winziger Funken Hoffnung.


      »Lauf!«, murmelte sie.


      Lauf!


      Er wusste nicht, ob die Beamten sie gehört hatten. Oder ob sie ihn gesehen hatten, als er durch das Fenster gespäht hatte. Er tat einfach nur das, was seine Mutter ihm befohlen hatte.


      Dietmar zitterte, als er sich umdrehte. Er fühlte sich, als wäre er auf einem Schiff, das mitten auf dem Meer gegen einen Sturm ankämpfen musste. Dann packte ihn der Wind und trug seine Beine zurück in Richtung Baumhaus, weg vom Leid seiner Eltern.


      »Feigling!«, zischte eine Stimme vorwurfsvoll in seinem Kopf, als er die Flucht ergriff.


      Doch seine Mutter hatte ihm ja befohlen wegzulaufen! Er würde bloß nicht allzu weit weggehen.


      Zuerst musste er Brigitte sicher nach Hause bringen. Dann würde er wie ein Ritter zurückkehren, um seinen Vater und seine Mutter aus den Fängen des Feindes zu befreien.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      London, England, 2017


      


      Sehr geehrte Miss Vaughn,


      


      ich habe Ihre E-Mail erhalten und fühle mich ob Ihrer Andeutung, meine Mutter sei während des Krieges Teil eines wie auch immer gearteten geheimen, faschistischen Netzwerks gewesen, zutiefst beleidigt. Ich weise Ihre Anschuldigungen zurück und stelle hiermit die Glaubwürdigkeit des gesamten World-News-Konsortiums infrage, das einen Artikel veröffentlichen will, der einzig und allein auf Lügen basiert.


      Sollten Sie Ihr Vorhaben weiterverfolgen, werde ich meinen Anwalt in London einschalten. Die Kanzlei Fenton & Potts wird diesem Treiben ein Ende bereiten.


      


      Gezeichnet


      die ehrenwerte Mrs Samuel McMann


      


      Quenby fuhr mit dem Finger über das Icon für den Papierkorb auf ihrem iPad, während sie die E-Mail ein weiteres Mal überflog. Doch anstatt sie zu löschen, versah sie sie mit einer Markierung. Auch wenn sie die Nachricht der Dame sicher nicht vergessen würde. Ihr nächstes Feature für das World-News-Konsortium basierte auf einem Interview mit der ehrenwerten – und sehr empörten – Louise McMann.


      Quenby seufzte und klappte das iPad zu. Ihr Blick wanderte über den Küchentisch in ihrer Wohnung zur gläsernen Schiebetür, die den Blick auf die Terrasse und das dahinterliegende Gelände freigab. Nebel lag über den Hügeln und Bäumen von Hampstead Heath wie ein hauchdünner Vorhang über der Bühne vor einer Theatervorstellung im Londoner West End. Jeden Moment würde sich der Vorhang heben und den Blick auf die darunter verborgenen Frühlingsblumen und den Weiher freigeben.


      Normalerweise verlieh der wunderschöne Ausblick Quenby neue Energie, doch an diesem Morgen wäre sie am liebsten wieder zurück ins Bett gekrochen. Chandler Parr – ihre Redakteurin und beste Freundin – plante, den Artikel über die Spionageaktivitäten in der kommenden Woche zu veröffentlichen. Doch obwohl Chandler Quenby gebeten hatte, sich einzig und allein auf diesen Artikel zu konzentrieren, war sie noch nicht einmal annähernd damit fertig.


      Sie schlüpfte in ihre Hausschuhe, stützte sich mit den Füßen auf dem ihr gegenüber stehenden Stuhl ab und massierte sich den Nacken. Wenn sie doch nur all ihre Angespanntheit, die sie in sich trug, einfach wegmassieren könnte!


      Vor zwei Wochen hatte das Verteidigungsministerium ohne großes Tamtam mehr als einhundert detailreiche Akten freigegeben, die mit Spionageaktionen im Zweiten Weltkrieg zu tun hatten und lange von den Kuratoren des Nationalarchivs in London unter Verschluss gehalten worden waren. Quenby hatte vor Kurzem eine Reihe von Artikeln über die Flüchtlingsströme nach England veröffentlicht und ein Freund, der im Nationalarchiv arbeitete, war der Meinung gewesen, dass die Spionageakten für sie ebenfalls interessant sein würden. Wie recht er doch damit hatte!


      Nur wenige Menschen außerhalb Englands wussten über die scheinbar völlig normalen, sogar aufrichtigen britischen Staatsbürger Bescheid, die Nazideutschland während des Zweiten Weltkriegs unterstützt hatten. Doch Hunderte dieser Sympathisanten waren noch vor oder während des Krieges wegen Landesverrat festgenommen worden. Viele der nun freigegebenen Akten enthielten Informationen zu Nazispionen, die der Öffentlichkeit bereits bekannt waren, doch Quenby hatte eine als vertraulich eingestufte Befragung zum Hintergrund und Charakter von Lady Janice Ricker, Mrs McManns Mutter, entdeckt, die die meiste Zeit ihres Lebens in Kent verbracht hatte. Die Geschichte dieser Frau würde sowohl Quenbys Leser in Nordamerika als auch hier in Großbritannien interessieren.


      Lady Ricker war eine Amerikanerin gewesen, die vor dem Krieg in eine reiche britische Familie aus der Oberschicht eingeheiratet hatte und Frau eines scharfsinnigen Abgeordneten im Parlament geworden war. Laut eines Vermerks in einer der Akten hatte sie zugegeben, eine Sympathisantin der Nazis gewesen zu sein. Die britische Regierung hatte den Verdacht geäußert, dass Lady Ricker die Nazis während des Zweiten Weltkriegs unterstützt hatte, doch bisher war es Quenby nicht gelungen, Dokumente ausfindig zu machen, die eindeutige Beweise dafür lieferten, dass Lady Ricker als Spionin der deutschen Abwehr tätig gewesen war.


      Quenby hatte Lady Rickers Todesanzeige im Kent and Sussex Courier entdeckt. Datiert auf den 8. Februar 1953. Lady Ricker hatte damals einen Sohn und eine Tochter hinterlassen. Doch nun war Louise McMann die einzige Hinterbliebene. Da sie Quenbys Fragen jedoch nicht hatte beantworten wollen, wollte Quenby nun Lady Rickers Enkelkinder für ein Interview anfragen.


      Natürlich wollte Mrs McMann nicht, dass die Welt davon erfuhr, dass ihre Mutter möglicherweise in deutsche Spionageaktivitäten verstrickt gewesen war. Doch Quenby hatte gehofft, dass die Dame gewillt war, die Geschichte aus der Perspektive ihrer Familie zu erzählen, auch wenn das möglicherweise bedeutete, dass sie Lady Ricker von allen Anschuldigungen entlastete. Vielleicht würde Louise McMann aber auch Gründe dafür liefern, warum Lady Ricker Landesverrat begangen hatte.


      Falls Lady Ricker unschuldig war, würde Quenby einen Artikel darüber schreiben, wie schwierig es war herauszufinden, wer sich während des Zweiten Weltkriegs der Spionage schuldig gemacht hatte und wer nicht. Es würde ein Artikel über Vertrauen, Betrug und Hexenjagden werden, die – in der Gegenwart und der Vergangenheit – durch Ängste ausgelöst worden waren. Chandler würde dem Artikel möglicherweise den Todesstoß versetzen, noch bevor Evan Graham, der Besitzer des World-News-Konsortiums, auch nur einen Blick darauf werfen konnte. Doch der Artikel würde auf Fakten beruhen.


      Quenby nahm einen großen Schluck von ihrem Tee mit Milch, den sie sich vor einer Stunde zubereitet hatte. Für sie war Journalismus eine Wissenschaft, deren Aufgabe es war, die Gesellschaft im Hinblick auf die Vergangenheit und die Gegenwart zu bilden und sie, wenn möglich, zu verbessern. Indem Menschen für ihre Taten Rechenschaft ablegen mussten und von den Fehlern der Vergangenheit erfuhren, wurden die Voraussetzungen geschaffen, dass sie die Fehler von damals nicht wiederholten. Aus Sicht von Evan Graham aber ging es eher darum, eine aussterbende Branche am Leben zu halten, und natürlich darum, Absatzzahlen zu generieren. Wenn die Leute aufhörten, für Nachrichten zu bezahlen, egal ob online oder in gedruckter Form, würde Quenby ihren Job verlieren.


      Als Präsident des World-News-Konsortiums scheute Mr Graham keinerlei Konflikte. Oder gerichtliche Prozesse. Seine Familie war bereits seit mehr als sechzig Jahren im Journalismus aktiv.


      Eine Brise wehte durch den Park vor Quenbys Wohnung und sorgte dafür, dass sich die Nebelschwaden über dem Weiher eigenartig kräuselten. Dann fiel ein Lichtstrahl wie ein Scheinwerfer auf die Bühne, die die Natur hier bot, und gab das Stichwort für die Darsteller – Wildenten und Wasserlilien, die sich während der Nacht verborgen gehalten hatten. In einer halben Stunde, schätzte Quenby, würde der Vorhang für sie alle aufgehen und sie würde sich dann auf den Weg zu ihrem eigenen Auftritt machen – der Redaktionssitzung ihres Teams am Freitagmorgen.


      Momentan herrschte in ihrem Kopf ungefähr genauso viel Klarheit wie in dem nebelverhangenen Park vor ihrem Fenster. Ohne die Unterstützung von Lady Rickers Nachkommen würde es keinen Artikel geben. Und Chandler würde möglicherweise vor versammelter Mannschaft ausflippen, wenn Quenby nicht wenigstens einen Aufmacher zu bieten hatte.


      Das Handy klingelte und Quenby blickte auf den Bildschirm, um die Nummer zu checken, doch der Anrufer war ein Unbekannter. Vielleicht war Louise McMann nun doch zu einem Interview bereit.


      Quenby drehte ihre Tasse so, dass sie perfekt auf dem schwarzen Eichentisch platziert war, bevor sie den Anruf entgegennahm. »Hallo?«


      »Mein Name ist Lucas Hough«, erklärte der Anrufer. »Ich würde gerne mit Miss Vaughn sprechen.«


      Quenby stand auf und trat zum Fenster. »Was kann ich für Sie tun, Mr Hough?«


      »Sind Sie Quenby Vaughn?«


      »Ja, die bin ich.«


      »Ich bin ein Anwalt aus London.«


      Quenbys Herz setzte gefühlt einen oder zwei Schläge lang aus. Hatte Louise bereits ihren Anwalt eingeschaltet?


      »Ich habe einen Mandanten, der Sie gerne treffen würde.«


      Quenby lehnte sich an den Tisch. Die Nebelschwaden über dem Park schienen nun zu ihr herüberzuziehen. »Warum möchte sich denn Ihr Mandant mit mir treffen?«


      Der Anrufer gluckste leise. Ein dumpfes, amüsiertes Geräusch, das Quenby verunsicherte. Lachte er etwa über sie?


      »Ich weiß nicht, was an dieser Frage jetzt so witzig gewesen sein sollte.«


      »Entschuldigen Sie bitte!«, kam die Antwort. »Die meisten Menschen würden zuerst danach fragen, um wen es überhaupt geht, bevor sie nach den Details fragen.«


      Quenby sah zur Uhr an der Mikrowelle. In einer Stunde würde die Redaktionssitzung beginnen. »Ich denke, ich bin in der Lage, das Rätsel um das Wer und das Warum auf einen Schlag zu lösen.«


      »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Mr Hough. »Mein Mandant ist Daniel Knight.«


      Er sprach Daniel Knight so aus, als erwartete er, dass Quenby den Namen kannte. Doch sie konnte sich nicht daran erinnern, irgendjemanden mit dem Namen Knight im Zusammenhang mit einem ihrer kürzlich erschienenen Artikel kontaktiert zu haben.


      »Sie haben noch immer nicht erklärt, warum sich Ihr Mandant mit mir treffen möchte.«


      »Mr Knight würde Sie gerne für einen Auftrag engagieren.«


      Quenby griff nach ihrer Tasse, nahm aber keinen Schluck von ihrem Tee. »Er will, dass ich einen Artikel für ihn schreibe?«


      »Nein«, antwortete Mr Hough. »Er will, dass Sie jemanden für ihn ausfindig machen.«


      Quenby seufzte. »Dann sollte Ihr Mandant vielleicht besser einen Detektiv engagieren.«


      »Das hat er bereits getan, aber keiner der Ermittler war in der Lage, diese eine Person für ihn zu finden.«


      Mit der Tasse fest in ihrer Hand lief Quenby den schmalen Flur zu ihrem Schlafzimmer entlang. Eine einzelne Jeans hing an der Seite eines geflochtenen Korbes am Fußende ihres Bettes und sie warf sie wieder hinein. Am Wochenende würde sie sich zuallererst um ihre Wäsche kümmern. »Ich bin Journalistin, Mr Hough. Ich mache Menschen ausfindig, um ihre Geschichte zu erzählen.«


      »Es handelt sich auch um eine bemerkenswerte Geschichte, aber Mr Knight möchte Sie für eine Recherche engagieren und nicht als Reporterin.«


      Quenby stellte ihre Tasse auf einem Buch auf ihrem Nachttisch ab und zog eine saubere Jeans und eine weiße Bluse aus dem Kleiderschrank. Dann breitete sie sie am Fußende ihres Bettes aus. Zum Schluss stellte sie ihre Hausschuhe ordentlich unter das Bett.


      Mr Hough trieb sie mit seiner Geheimniskrämerei noch in den Wahnsinn, aber sie konnte einer guten Story einfach nicht widerstehen und hatte das Gefühl, dass er genau das wusste.


      »Nach wem sucht Mr Knight eigentlich genau?«, fragte sie.


      »Nach jemandem, den er verloren hat.«


      Wahnsinnig, faszinierend und irritierend – fügte Quenby ihrer Liste von Wörtern hinzu, die ihr durch den Kopf schossen. »Ein Kind?«


      »Nein.« Er hielt kurz inne. »Seinen besten Freund.«


      Quenby setzte sich auf ihr Bett und lehnte sich an das Kopfteil. Der Fußboden unter ihr begann zu beben, als die U-Bahn ihre morgendliche Strecke fuhr. »Wann hat er diesen Freund denn verloren?«


      »Vor fünfundsiebzig Jahren.«


      Sie stöhnte laut auf. »Das ist doch vollkommen verrückt.«


      »Nein, nicht verrückt«, gab er zurück. »Vielleicht ein bisschen unüblich, aber nicht verrückt.«


      Quenbys Kopf begann zu schmerzen. Wenn sie doch einfach wieder ins Bett gehen und den Tag noch einmal von vorne beginnen könnte!


      »Ich bin nur der Überbringer dieser Nachricht, Miss Vaughn. Mein Mandant hat alles getan, was er konnte, und hat entschieden, dass Sie die Person sind, die für ihn seinen Freund ausfindig machen soll.«


      »Weil ich Journalistin bin?«


      »Seine Gründe sind mir gänzlichst unbekannt.«


      Jetzt war Quenby an der Reihe zu lachen. »Gänzlichst unbekannt?«


      »Es tut mir leid!«, sagte er tonlos. »Ich hatte angenommen, Sie wären mit der Ausdrucksweise der Queen vertraut.«


      Quenby lehnte sich nach vorne und umklammerte das Telefon in ihrer Hand. Er dachte wahrscheinlich, dass seine Sticheleien lustig waren, aber sie hatte für so etwas überhaupt keine Zeit.


      »Etwas einfach so anzunehmen, kann in unseren Berufen schädlich sein«, sagte sie. »Aber ich nehme wiederum an, dass Sie und Ihr Mandant sich im Klaren darüber sind, dass ich vollzeitlich als Journalistin arbeite.«


      Sie hörte das Klackern einer Tastatur am anderen Ende der Leitung. »Mr Knight bietet Ihnen eine große Summe Geld, wenn Sie sich entscheiden, für ihn zu arbeiten.«


      »Mir geht es nicht ums Geld, Mr Hough.«


      »Ach, Miss Vaughn«, seufzte er, »es geht doch immer nur ums Geld.«


      Quenby massierte ihre Schläfen mit kreisförmigen Bewegungen, um ihren Kopf wieder frei zu bekommen. Er drängelte zu stark und sie sprang auf Manipulation einfach nicht an. Oder auf den einschmeichelnden Ton in seiner Stimme. »Ich kann mir keine freie Zeit schaffen, um für Ihren Mandanten zu arbeiten.«


      »Bevor Sie eine Entscheidung treffen, sollten Sie sich seine Geschichte anhören.«


      Es war, als würde er eine Karotte an einer Schnur vor ihr baumeln lassen und sie wie einen Esel damit locken, ihm zu folgen. Eigentlich wollte sie ihm absagen, aber vielleicht war über das Wochenende eine berichtenswerte Story für sie drin. Irgendetwas, womit sie Chandler beschwichtigen konnte, bis der Artikel über Lady Ricker fertig war. »Ich kann Ihren Mandanten morgen im Pret’s am Camden Market treffen –«


      »Es tut mir leid, aber das wird nicht gehen.«


      Quenby trommelte mit den Fingern auf ihrer Bettdecke herum. »Ich gehe davon aus, dass Sie schon einen Plan haben.«


      Im Hintergrund summte ein Telefon. »Ich hole Sie morgen um Punkt 7 Uhr vor Ihrem Haus ab.«


      »Moment!« Sie zog ihre Füße wieder über den Bettrand zurück auf die Wolldecke. »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«


      Sein Lachen verursachte ihr fast körperliche Schmerzen. Sie war versucht, ihn mitsamt seinem Queen-Gehabe in ihren Schmutzwäschekorb zu pfeffern.


      Doch stattdessen stupste sie den Rand des Korbes mit ihrem Zeh an und beobachtete, wie er sich über den Berg Schmutzwäsche stülpte.


      »Ich kann mich selbst um meine Anreise kümmern.«


      »Packen Sie einen Koffer!«, wies er sie an. Dann legte er auf.


      Quenby starrte auf den Bildschirm ihres Handys, auf dem nur noch die Uhrzeit zu sehen war. Es war 7:32 Uhr morgens.


      Sie hatte als Journalistin schon viele verrückte Dinge getan, doch sie würde auf keinen Fall einen Koffer für diesen Mr Hough packen. Und sie würde schon gar nicht an einen ihr unbekannten Ort fahren, um dort einen Fremden zu treffen, von dem sie nicht wusste, was sie von ihm halten sollte. Auch wenn er ihr ein Interview versprochen hatte.


      Das Geld war nur ein Trick. Wie eine zweite Karotte, die an der Schnur vor ihr hing und sie möglicherweise direkt über den Rand einer Klippe führen wollte.


      Sie wusste nicht, was diese Männer im Sinn hatten, doch sie war sich einer Sache ganz sicher – sie würde ihr Wochenende damit verbringen, jemanden zu finden, den sie für ihren Artikel über Lady Ricker interviewen konnte. Sie würde sich nicht auf die Suche nach Mr Knights Freund begeben, den er vor mehr als siebzig Jahren verloren hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      »Du solltest dich darauf einlassen!«, beharrte Chandler Parr, während sie sich an den L-förmigen Schreibtisch in Quenbys neun Quadratmeter kleinem Büro lehnte. Ihre beste Freundin, die gleichzeitig ihre Vorgesetzte war, trug einen maigrünen Blazer und eine schwarze Hose. Zwischen ihren Fingern hielt Chandler eine nicht angezündete Zigarette wie einen Taktstock fest.


      Rauchen war im Redaktionsgebäude nicht erlaubt und Chandler hatte sowieso damit aufhören wollen, doch sie konnte sich von ihrer Lieblingszigarettenmarke nicht wirklich trennen. Die brauche ich gegen den Stress, pflegte sie immer zu argumentieren.


      »Gänzlichst unbekannt« blieb es Chandler allerdings, dass die Angestellten die Zigarette heimlich als ihren »Schnuller« bezeichneten. Dank Mr Hough schwirrten die Worte gänzlichst unbekannt nun permanent durch Quenbys Kopf.


      »Ich werde ganz sicher nicht meinen Koffer packen und London mit einem Mann verlassen, den ich überhaupt nicht kenne!«, schoss Quenby zurück und trommelte mit ihren sieben Zentimeter hohen Absätzen auf dem Fußboden herum. »Vor allem nicht mit einem, der mir nicht sagen will, wohin wir gehen.«


      Sie hatte gedacht, dass Chandler über Mr Houghs morgendlichen Anruf laut lachen würde, doch stattdessen war ihre Vorgesetzte darüber entsetzt, dass Quenby die Anfrage, Mr Knight zu treffen, abgelehnt hatte. Als wäre Quenby verrückt, weil sie nicht mit diesem Fremden mitfahren wollte.


      »Ach Unsinn!«, sagte Chandler. »Du kennst Mr Hough vielleicht nicht, aber das bedeutet doch nicht, dass er gefährlich ist.«


      »Es heißt aber auch nicht, dass er es nicht ist.«


      »Nur weil deine Mutter dir eingebläut hat, nicht mit Fremden zu reden ...«, begann Chandler. Dann brach sie mitten im Satz ab und das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. »Oh, Quenby, es tut mir leid! Ich wollte nicht –«


      Quenby wischte die Entschuldigung mit einer hastigen Handbewegung beiseite. »Ich weiß.«


      Genau das hier war der Grund, warum Quenby anderen Menschen nichts von ihrer Mutter erzählte. Sie wollte nicht, dass sie ständig Entschuldigungen murmeln mussten, obwohl sie überhaupt keine Schuld traf. Chandler wusste lediglich, dass Quenbys Mutter keine Mutter hatte sein wollen.


      Ihre Vorgesetzte stupste sie an und klickte auf die Maus neben dem Computer. »Gib dein Passwort ein!«, forderte sie Quenby mit ihrer Vorgesetzten-Stimme auf.


      Scrivener, tippte Quenby, »Schreiber«. Eine mittelalterliche Gedächtnisstütze, dass es ihr Job war, neue Geschichten zu schreiben, und nicht, die alten wieder hervorzukramen, die bereits erzählt worden waren.


      Chandler übernahm die Kontrolle über die Tastatur und googelte Lucas Hough. Die Suchergebnisse listeten ihn als Mitglied der Anwaltskanzlei Hough & Partner. Laut der Website der Kanzlei hatte Mr Hough senior vierzig Jahre lang als Anwalt in London praktiziert. Hough junior hatte vermutlich keinen einzigen Tag seines Lebens für etwas kämpfen müssen, sondern war einfach in die Rolle geschlüpft, die seine Familie bereits für ihn vorgesehen hatte.


      Quenby verabscheute die Bitterkeit, die in ihr hochstieg. Eigentlich sollte sie sich wegen seines Erfolges für ihn freuen, anstatt sich darüber zu ärgern. Wenn Mr Hough am Telefon nur nicht so arrogant gewesen wäre!


      Nach einer weiteren Suche klickte Chandler auf eines der Fotos, die nun den Bildschirm füllten. Das Bild zeigte einen Mann mit gewellten braunen Haaren und braunen Augen. Er trug eine graue Fliegerjacke und Jeans. Sein Grinsen ließ in Quenbys Ohren wieder sein Lachen ertönen. Das nervte sie nur noch mehr.


      Chandler tippte mit ihrer Zigarette auf den Bildschirm. »Darf ich vorstellen – Lucas Hough, einer der begehrtesten Junggesellen von London.«


      Quenby wandte sich vom Bildschirm ab. Dieser Mr Hough war ganz anders als die Freunde, mit denen ihre Vorgesetzte sie immer wieder versuchte zu verkuppeln. Chandler hatte diesen Typen doch noch nicht einmal getroffen. »Er sieht vielleicht nett aus, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er nicht gefährlich sein könnte.« Um das zu wissen, brauchte sie keine Mutter, die ihr das erklärte.


      Chandler seufzte. »Mr Hough ist ein bekannter Anwalt.«


      »Dass er das Gesetz verteidigt, bedeutet nicht, dass er sich auch selbst daran hält.«


      »Er wird wohl kaum eine Journalistin kidnappen«, entgegnete Chandler und wedelte mit der Zigarette vor Quenbys Gesicht herum. »Geh mit ihm mit. Ich verfolge jeden deiner Schritte über mein Handy.«


      »Das bringt herzlich wenig, wenn ich später tot in der Themse treibe.«


      Chandler entfernte sich vom Schreibtisch. »Vielleicht ist ja eine gute Story für dich drin.«


      Quenby rückte ihre Tastatur und das Mauspad wieder gerade. »Wenn wir schon bei Storys sind ...« Sie öffnete die E-Mail von Mrs McMann und zeigte sie Chandler.


      Chandler steckte sich ihre Zigarette in den Mund. »Du hast außer ihr noch andere Kontakte, oder?«


      »Ich will heute Morgen noch eine Mail an ihre Enkelkinder schicken und habe beim Verteidigungsministerium weitere Akten angefordert. Sie werden am Dienstag in die Archive gebracht.«


      Die Zigarette wackelte. »Evan Graham ist kein besonders geduldiger Mensch.«


      »Das ist mir durchaus bewusst.« Er hatte Quenby dieses Jahr schon zwei Mal in der Redaktionssitzung aufgefordert, für ihre Storys noch besser zu recherchieren. Sie sollte Geschichten finden, die sonst niemand erzählte.


      »Geh und sprich mit diesem Daniel Knight«, sagte Chandler mit einer Stimme, als würde sie verzweifelt nach dem letzten rettenden Strohhalm greifen. Dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Wir verschweigen das Schicksal deines Artikels mal lieber noch vor dem Team. Du wirst ja bald genug für eine Titelstory haben.«


      »Lady Rickers Tochter hat praktisch geschworen, das Konsortium zu verklagen, wenn ich die Story weiterverfolge.«


      »So lange du bei den Fakten bleibst, ist das nur eine leere Drohung.«


      »Ich dachte mir schon, dass Mr Graham kein Problem mit öffentlicher Aufmerksamkeit hat.«


      Chandler legte einen Finger auf ihre Lippen. »Er ist heute im Büro.«


      Quenby zuckte zusammen. Ihr Boss ließ sich nur selten im Büro blicken und an Tagen wie heute war ihr seine Anwesenheit höchst unwillkommen. »Er wird wegen meines aktuellen Artikels nachfragen.«


      »Ich halte dir den Rücken frei.«


      Quenby griff nach ihrer Kaffeetasse und folgte ihrer Vorgesetzten in den Konferenzraum.


      * * *


      Am nächsten Morgen um Punkt 7 Uhr hatte Quenby ihren Koffer nicht gepackt. Und sie wartete auch nicht vor dem Haus auf Mr Hough. Stattdessen war sie nach einer langen Nacht, in der sie über Familie Ricker recherchiert hatte, erschöpft auf dem Bett eingeschlafen.


      Doch ihr Inneres kam nicht zur Ruhe. Hunderte von Puzzleteilen in verschiedenen Farben und Formen tummelten sich in ihrem Traum und sie versuchte verzweifelt, sie auf ihrem Tisch zusammenzusetzen, um aus einem heillosen Durcheinander ein vollständiges Bild zu machen.


      Das Puzzle war beinahe fertig, als ein lauter Knall ertönte und die Teile durch die Druckwelle aus dem Fenster geschleudert wurden. Sie wurden wie Seifenblasen vom Wind in Richtung Heide davongetragen. Einen Moment lang sah Quenby sich selbst in ihrer Wohnung. Ihr blondes, zerzaustes Haar auf ihrem Kopf und die grünen Augen, deren Farbe im Nebel verblasste. Und dann sah sie das Mädchen mit seinem strohfarbenen Haar. Das Mädchen, das so oft durch ihre Träume geisterte. Dieses Mal stand das Mädchen allein auf der Heide und versuchte, die Puzzleteile in seinen Händen festzuhalten. Doch so fest es sie auch umklammerte – die Puzzleteile flutschten immer wieder davon.


      Quenby warf sich auf dem Bett herum. Sie wusste, dass es nur ein Traum war, und doch hatte sie das Bedürfnis, dem Mädchen zu helfen. Doch das Mädchen ignorierte Quenby wie immer und Quenby fühlte sich in ihrem eigenen Körper wie gelähmt. Sie wollte frei sein. Sie wollte ...


      Wieder hörte sie ein lautes Pochen. Es kam nicht aus ihrem Traum. Quenby erschrak und kehrte mit einem Mal in die Realität zurück. Ihre Arme und Beine bewegten sich wieder, doch auch als sie sich im Bett aufsetzte, ging ihr das einsame Mädchen nicht aus dem Kopf.


      Eigentlich hatte sie geplant, Mr Hough ohne Koffer unten vor dem Gebäude um 7 Uhr zu treffen und von ihm Antworten auf ihre Fragen zu fordern. Jetzt war es bereits zehn Minuten nach 7 Uhr und sie war noch nicht einmal angezogen.


      Bevor sie auf das Klopfen an der Tür reagierte, stolperte sie ins Bad und zog sich statt ihres Nachthemds eine kurze Hose und ein mit Farbe bespritztes T-Shirt an. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die kurzen Haare und spülte ihren Mund mit Mundwasser aus. Sie warf einen kurzen zweifelnden Blick auf ihr verschlafenes Spiegelbild mit dem uralten T-Shirt, beschloss dann jedoch, dass es keinen Grund gab, diesen Mr Hough zu beeindrucken.


      Mr Hough war auch eindeutig kein bisschen beeindruckt. »Sie hätten doch um 7 Uhr fertig sein sollen!«, fuhr er sie an, als sie die Tür öffnete.


      »Ich habe nie gesagt, dass ich mitkommen würde.« Sie blickte ihn direkt an und ließ sich nicht von seinen espressofarbenen Augen einlullen, die leider wirklich faszinierend aussahen.


      Währenddessen blickte er auf sein Handy und dann auf den Fußboden neben ihr, als würde dort auf magische Weise gleich ein Koffer erscheinen. Es war, als wolle er mit jemandem wie ihr nicht seine Zeit verschwenden. »Wir müssen uns beeilen!«


      »Wieso das denn?« Quenby trat hinaus in die Nische des Flures und schloss die Tür hinter sich. Mr Hough war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als sie und roch nach Sandelholz und Seife. Sie verfluchte Chandler dafür, dass sie sie dazu gebracht hatte, sich sein Foto auf der Website anzusehen. Wie er so in echt vor ihr stand, war er noch attraktiver.


      »Vielleicht hätte ich Ihnen mehr Informationen geben sollen.«


      Quenby verschränkte ihre Arme. »Das können Sie hier und jetzt nachholen.«


      Wenn er bereit war, ihr ein paar Fragen zu beantworten, würde sie eventuell mit ihm kommen – rein um ihrer Freundschaft zu Chandler willen –, um sich Mr Knights Geschichte persönlich anzuhören.


      »Ich kann Ihnen nur begrenzt Auskunft geben, Miss Vaughn. Es gehört zu meinem Job, meine Mandanten zu schützen.«


      Eine unüberwindbare Mauer. Daran erinnerte er sie. Eine wahre Festung stolzer Aristokraten, die sich von den niedrigeren Gesellschaftsschichten jahrhundertelang ferngehalten hatten. Gerade so, als würden die einfachen Menschen sie irgendwie verunreinigen.


      »Handelt es sich bei dem Freund Ihres Mandanten um einen Mann oder um eine Frau?«, fragte Quenby.


      »Eine Frau.«


      »Seine Geliebte?«


      Als Mr Hough den Kopf schüttelte, lehnte Quenby sich zurück und stützte sich mit einem ihrer nackten Füße auf der Zierleiste hinter ihr ab. »Sie denken, dass ich sie nicht finden werde, stimmt’s?«


      In seinen Augen spiegelte sich der Zweifel. »Ich denke, dass die besten Detektive in London es jahrzehntelang versucht haben, aber keinen Erfolg hatten.«


      »Denken Sie, dass sie sich vor Ihrem Mandanten versteckt?«


      Er blickte wieder auf sein Handy. »Ihre letzte bekannte Anschrift befand sich in der Nähe von Tonbridge, auf dem Anwesen von Lord und Lady Ricker.«


      Quenby bekam eine Gänsehaut. Niemand – abgesehen von den Leuten bei World News und ihrem Freund im Nationalarchiv – wusste, woran sie gerade arbeitete. Hatte Mr Hough es herausgefunden oder handelte es sich um einen bloßen Zufall, dass Mr Knights Freundin in Breydon Court gelebt hatte?


      »Hat Ihr Mandant die Rickers gekannt?«


      Das Handy des Mannes vibrierte. Statt ihr zu antworten, las er die Nachricht und blickte dann wieder zu ihr. »Das Flugzeug steht bereit.«


      Sie drehte den Kopf und ihr kühles Verhalten schwand allmählich. »Was für ein Flugzeug?«


      Nun lächelte er. »Sie haben nicht allen Ernstes geglaubt, dass wir mit dem Auto fahren werden, oder?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Belgien, August 1940


      


      Der Klang von Kuhglocken hallte durch das Tal unweit der Grenze zwischen Deutschland und Belgien. Zumindest vermutete Dietmar, dass sie sich dort gerade befanden. Die Abendluft roch nach wilder Kamille und Flammenblumen verwandelten den engen Pfad in ein Meer aus blassvioletten Blüten, das ihn an die Blumen entlang des Elzbachs in der Nähe seines Zuhauses erinnerte.


      Brigitte stolperte über einen Stein und er streckte die Hand aus, um sie zu stützen. Doch sie lief immer weiter und trat mit ihren nackten Füßen die Sommerblumen nieder. Die Sonne ließ die Sommersprossen auf ihrem Gesicht hervortreten und verursachte einen Sonnenbrand auf der Nase. Auch ihre Augen waren gerötet und Tränen vernebelten ihre Sicht, während sie gemeinsam nach Westen flohen.


      Brigitte trug eine mit Gold- und Silbermünzen gefüllte Keksdose in ihren Armen. Dietmar hatte ihre Schuhe und das Kopftuch in seinen Rucksack gepackt, den er behelfsmäßig aus einem Tuch zusammengebunden hatte. Doch Brigitte weigerte sich, ihn die Keksdose ihres Vaters tragen zu lassen, und gab sie ihm auch nicht zur Aufbewahrung, wenn sie sich auf dem Waldboden schlafen legten. Die Spielzeugprinzessin trug sie in der Tasche ihrer Strickjacke mit sich.


      Die in der Dose aufbewahrten Münzen hatten ihnen auf ihrer Reise nicht weitergeholfen, doch für Brigitte lag der Wert der Keksdose auch nicht in dem Geld. Sie war ein Erinnerungsstück an ihre Eltern. Das Einzige, was sie von ihnen noch hatte. Dietmar würde niemals von ihr verlangen, die Keksdose zurückzulassen.


      Er sagte ihr immer wieder, dass sie ihre Eltern bald wiedersehen würden. Dass das alles ein großes Missverständnis sei. Während sie weiter nach Westen stapften, versuchte er, seinen eigenen Worten Glauben zu schenken: dass sie eines Tages alle wieder nach Moselkern zurückkehren würden.


      Herr Berthold war noch am selben Tag verhaftet worden wie seine Eltern. Die Hütte der Familie war genauso durchwühlt worden wie das Wohnzimmer der Roths. Die Szene spielte sich in einer schmerzhaften Dauerschleife wieder und wieder in Dietmars Kopf ab, während sie schweigend nebeneinander über die Felder und durch den Wald liefen.


      Er hätte Brigitte an diesem furchtbaren Tag niemals überreden dürfen, aus ihrem Baumhaus zu klettern und nach Hause zu gehen. Er hatte sich niemals vorstellen können, dass die Gestapo auch Brigittes Vater im Visier gehabt hatte.


      Dietmar hatte das Blut in der Küche weggewischt, während Brigitte im oberen Stockwerk gewesen war und nach ihrem Vater gerufen hatte. Doch obwohl sie noch jung war, war Brigitte bereits sehr klug. Klug genug, um zu wissen, wo ihr Vater das Geld der Familie vor den Nazis versteckt hatte. Während Dietmar im Haus ein paar Decken und etwas zu essen zusammengesucht hatte, hatte Brigitte die Keksdose mithilfe einer Spachtel ausgegraben. Herr Berthold hatte sie unter den violetten sternenförmigen Blüten einer Magnolie ein wenig abseits vom Stamm zwischen den Wurzeln versteckt.


      Dietmar hatte Brigitte zum Haus seines Klassenkameraden Heinz auf der anderen Seite von Moselkern gebracht. Nachdem Heinz sie im Schuppen im Hinterhof versteckt hatte, hatte er ihnen erklärt, dass die Gestapo gerade alle zusammentrieb, die verdächtigt wurden, den Juden zu helfen, die sich noch immer in der Gegend versteckt hielten. Jemand hatte wohl Brigittes Vater – einen lutherischen Pfarrer – verdächtigt, ihnen geholfen zu haben. Heinz hatte zwar keine Informationen über Dietmars Vater, doch unter den Dorfbewohnern war Herr Roth einst als lautstarker Kritiker von Hitler und seiner Nazipartei bekannt gewesen.


      Aus Angst hatte Dietmars Vater sich im vergangenen Jahr nicht mehr in der Öffentlichkeit gegen den Führer geäußert, doch Dietmar hatte nachts gehört, wie seine Eltern miteinander flüsterten, wenn er sein Ohr dicht an die Tür ihres Schlafzimmers gepresst hatte. Sie hatten Dietmar für zu jung gehalten, um ihm ihre Geheimnisse anzuvertrauen, doch er hatte niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen von ihren Taten erzählt. Und das würde er jetzt auch nicht tun.


      »Was ist falsch daran, den Juden zu helfen?«, hatte Brigitte Heinz gefragt. »Mein Freund –«


      »Sei still!«, hatte Dietmar ihr befohlen und fest ihre Hand gedrückt.


      Er hatte sie nicht so harsch anfahren wollen, doch als er den Blick bemerkt hatte, den Heinz erst ihr und dann wieder ihm zugeworfen hatte, war es ihm eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. In den Augen seines Klassenkameraden hatte sich reinstes Misstrauen gespiegelt. Verachtung. In diesem Moment hatte Dietmar gewusst, dass weder er noch Brigitte irgendwo in Moselkern sicher sein würden.


      »Wartet hier!«, hatte Heinz gesagt, als er aus dem Schuppen getreten war. Dann hatte er die Tür geschlossen.


      Im schwachen Licht war Dietmar wieder der Anblick seiner mit Schrammen übersäten Mutter in den Sinn gekommen. Und er hatte wieder gehört, wie sie ihn leise dazu aufforderte zu fliehen.


      Durch den Spalt in der Tür hatte er noch gesehen, wie Heinz einen Blick zurück auf den Schuppen geworfen hatte, bevor er wieder ins Haus gegangen war.


      Dietmar musste Brigitte beschützen, doch noch nicht einmal ein in Feuer geschmiedeter Schutzschild eines Ritters würde die Gestapo abhalten können. Wenn jemand wie Herr Darre sie fand, würde er Brigitte dazu zwingen, in den Jungmädelbund einzutreten. Und Dietmar vermutlich in ein Arbeitslager schicken.


      Dietmar hatte sich kein einziges Mal mehr umgedreht, seit sie den Schuppen verlassen hatten. Seit beinahe einem Monat waren er und Brigitte nun schon auf der Flucht und folgten der Nachmittagssonne in Richtung England.


      Sie waren schon weit weg von zu Hause, doch Dietmar wusste, dass die Deutschen in das Gebiet von hier bis zum Ärmelkanal eingedrungen waren, der Belgien von Großbritannien trennte. Doch wenn er und Brigitte es über den Ärmelkanal schafften, konnten sie seine Tante in London suchen. Bestimmt würde die Schwester seiner Mutter ihnen helfen.


      Hinter den Bäumen, die ihren Fluchtweg säumten, ging langsam die Sonne unter. Bald würden sie etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen finden müssen.


      »Hast du Hunger?«, fragte Dietmar.


      Brigitte schüttelte den Kopf.


      »Dann bist du bestimmt durstig.« Sie hatten gestern einen Bach hinter sich gelassen und seitdem keine Wasserquelle mehr gefunden.


      »Ein bisschen.«


      »Wir kommen wieder nach Hause. Irgendwann.«


      Das Licht der Dämmerung ließ das Blau ihrer Augen noch stärker hervortreten, sodass sie schimmerten. »Solange wir zusammenbleiben ...«


      Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Ich lasse dich nicht im Stich.«


      Wieder ertönten die Kuhglocken und ihr Klang verschmolz mit dem Wind. Dietmar warf einen eingehenden Blick auf die sie umgebenden dunklen Schatten und die großen Kiefern in der Nähe. Ein Ritter kämpfte vielleicht mit Schwert und Schild, doch seine höchste Pflicht war es, Gott zu fürchten und ein ehrenvolles Leben zu führen. Den Schwachen beizustehen und den Glauben zu bewahren.


      »Wir brauchen Milch«, sagte Dietmar und führte Brigitte in die Richtung, aus der die Kuhglocken zu hören waren.


      Sie folgte ihm in die Dunkelheit. Die Kiefernnadeln blieben in ihrer schmutzigen Kleidung und dem verfilzten Haar hängen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keine einzige Kuh gemolken. Aber so schwierig würde es ja wohl nicht sein. Sie hatten sich bisher von Wasser aus dem Fluss, von Beeren und von den Würstchen ernährt, die sie bei Brigitte zu Hause gefunden hatten. Die letzten hatten sie vor drei Tagen aufgegessen. Milch würde ihnen Kraft geben, bis er woanders weitere Nahrung finden konnte.


      Durch die Bäume fiel ein wenig Licht und warf seinen Schein auf ein Dutzend hellbraun-weiß gefleckter Kühe, die auf einer kreisförmigen Weide vor ihnen grasten. Zwei von ihnen blickten neugierig zu den Kindern, senkten dann aber wieder ihre Köpfe, um weiterzufressen.


      Dietmars Magen knurrte vor Hunger und er schielte zu Brigittes Keksdose hinüber. Würde sie sie ihm geben, damit er darin die Milch auffangen konnte?


      Bevor er fragen konnte, deutete Brigitte auf einen Kübel, der an einem Pfosten hing. Dietmar holte ihn schnell und ging dann zu einer Kuh, die einsam in der Nähe der Bäume graste. Er kniete sich neben die Kuh und warf einen Blick auf den prall gefüllten Euter. Dann zog er an der Zitze.


      Nichts passierte. Die Kuh blickte ihn noch nicht einmal an.


      Brigitte trat neben ihn, die Stirn in Falten gezogen. »Du ziehst viel zu fest.«


      Er blickte auf. »Hast du schon mal eine Kuh gemolken?«


      Sie hob ihr Kinn in die Höhe. »Eine Prinzessin würde niemals ihre eigene Kuh melken.«


      »Dann ist es ja gut, dass ich keine Prinzessin bin«, versuchte er zu witzeln, doch Brigitte lächelte nicht.


      Er versuchte noch einmal, die Kuh zu melken, und zog etwas sanfter am Euter. Ein paar Tropfen Milch landeten im Eimer. Brigitte klatschte in die Hände.


      Plötzlich hörten sie jemanden jenseits der Weide schreien. Dietmar drehte sich um und sah, wie ein Mann auf sie zurannte. Er war drahtig gebaut, hatte fleckige Haut und trug einen Strohhut auf dem Kopf. Er brüllte ein zweites Mal irgendetwas in einer Sprache, die Dietmar nicht verstand.


      Dietmar sprang auf und war bereit wegzurennen, blieb jedoch stehen. Er konnte Brigitte nicht allein zurücklassen.


      Sekunden später stand der Mann neben ihnen und betrachtete eingehend ihre schmutzige Kleidung und die zerzausten Haare. Dietmar richtete sich auf und Brigitte suchte schweigend hinter seinem Rücken Schutz. Er war bereit, sie zu verteidigen. Er war bereit zu tun, was auch immer nötig sein würde.


      Anstatt sie zurechtzuweisen, stellte der Mann nur eine Frage. Dieses Mal auf Deutsch. »Habt ihr Hunger?«


      Dietmar antwortete nicht.


      Ein aus Stein gebautes Bauernhaus mit einem strohbedeckten Schrägdach stand jenseits der Weide. Aus dem Kamin stieg Rauch auf und bildete im orange gefärbten Himmel Wolken. Dietmar bemerkte einen Zaun, der einen großen Garten einfasste. Im Inneren wuchs dunkles Blattgemüse, das reif zur Ernte war. Vielleicht konnten sie dem Mann ein paar Lebensmittel abkaufen.


      Der Mann deutete auf das Haus hinter ihnen. »Meine Frau bereitet einen Kanincheneintopf fürs Abendessen vor.«


      Dietmar konnte in den Augen des Mannes keinen Spott ausmachen, wie er ihn bei Heinz gesehen hatte. Nur Neugier und vielleicht Mitleid.


      »Ihr könnt heute Nacht auf unserem Dachboden schlafen.«


      Der Eintopf würde Brigitte – oder sie beide – wieder zu Kräften kommen lassen. Und ein wenig Ruhe an einem sicheren Ort auch. Falls dieses Haus ein sicherer Ort war.


      »Wir werden ein bisschen Eintopf essen«, sagte Dietmar.


      Brigitte nahm seine Hand und sie liefen hinter dem Bauern her zum Haus.


      Drinnen beugte sich die Bäuerin über einen Kochtopf aus Kupfer, der auf dem Herd stand. Sie trug eine abgetragene bunte Schürze, die sie um ihre breite Taille gebunden hatte. Dietmar lief das Wasser im Mund zusammen, als der würzige Duft aus dem Topf durch den Raum drang. Früher hatte er gedacht, dass er niemals Kaninchen würde essen können, doch jetzt hatte er überhaupt keine Hemmungen mehr.


      Das Gesicht der Frau war von Falten durchzogen und der Schweiß lief ihr an den grauen Haarsträhnen vorbei über das Gesicht. Während sie das ausgefranste Band ihrer Schürze löste, sprach sie mit dem Mann in einer fremden Sprache. Dietmar hatte von seiner Mutter zwar ein wenig Englisch gelernt, erkannte aber keines der Wörter, die die Frau sagte. Vielleicht war es ja Niederländisch.


      »Sind wir hier in Belgien?«, fragte Dietmar.


      »Ja«, antwortete der Mann. Er öffnete einen Schrank und holte zwei Schälchen heraus, die einen Sprung hatten. »Ihr seid fünfzehn Kilometer von der deutschen Grenze entfernt.«


      Dietmar wusste, dass die Deutschen Belgien besetzt hatten, doch er wusste nicht, ob auch die Gestapo hier war. Vielleicht waren er und Brigitte hier sicher.


      Der Bauer füllte ihre Schälchen mit dampfendem Eintopf und stellte sie zusammen mit zwei Krügen Honigbier auf den Tisch. Dann verschwanden er und seine Frau in einen anderen Raum.


      Brigitte setzte sich auf den wackeligen Stuhl neben Dietmar und faltete still die Hände zum Gebet, bevor sie das Essen probierte. Dietmar vergaß, dass er gerade Kaninchen aß. Er vergaß, dass er sich in einem fremden Haus in Belgien befand. Und beinahe vergaß er auch, dass er sich auf der Flucht befand.


      Der Eintopf schmeckte wie die Rindersuppe, die seine Mutter immer gekocht hatte. Mit jeder Menge Karotten, Kartoffeln und gehacktem Lauch. Er wärmte seinen Bauch. Und erinnerte ihn an zu Hause.


      Nach dem Abendessen zeigte ihnen der Bauer eine Baracke außerhalb des Hauses, in der sich ein Bad befand. Er füllte die Zinkwanne mit Wasser, und während Brigitte badete, holte Dietmar zwei Strohballen aus der Scheune, die er im Dachboden über der Küche auf dem Boden ausbreitete. Dann nahm auch er ein Bad. Allerdings nur kurz, da er Brigitte nicht allzu lange alleine lassen wollte.


      Brigitte war bereits eingeschlafen, als er sich auf das Stroh legte. Es fühlte sich gut an, eine saubere Haut zu haben und seinen Kopf auf einer Matratze ablegen zu können, auch wenn diese nur aus Stroh bestand. Er hatte im Wald nicht gut schlafen können, weil er immer wieder auf Geräusche und die Schatten um sie herum geachtet hatte. Doch als er nun seine Augen schloss, hoffte er, dass er sich in dieser Nacht etwas würde ausruhen können.


      Als er wieder aufwachte, schlief Brigitte friedlich auf dem Strohbett neben ihm. Das Licht des Mondes fiel durch das Dachfenster. Sein Schein fiel auch auf die von Staub bedeckten Ecken des Raumes, in denen reihenweise Kisten und kaputte Möbel standen. Auf dem Dachboden war es ruhig, doch ein Stockwerk tiefer hörte er eine Stimme, die durch den Fußboden gedämpft wurde. Dietmar kroch über den wackeligen Fußboden und öffnete leise die Tür, bevor er die Treppe hinunterstieg. Als er beinahe unten angekommen war, konnte er die Dringlichkeit in der Stimme der Frau hören, auch wenn er ihre Worte nicht verstand.


      Mit wem redete sie da?


      Als er um die Ecke lugte, sah Dietmar die fülligen Hüften der Bauersfrau. Sie trug einen grünen Morgenrock, der im Licht der Kerosinlampe bedrohlich wirkte. Sie stand allein in der Küche und hielt den Telefonhörer an ihr Ohr, während sie mit jemandem auf Niederländisch sprach.


      Dann wechselte sie in gebrochenes Deutsch. »Hier ist ein Junge«, erklärte sie. »Und ein Mädchen.«


      Dietmars Herz blieb bei ihren Worten beinahe stehen. Gestern Abend hatte er noch geglaubt, die Frau hätte Angst gehabt oder sei verärgert gewesen, weil sie ihre Mahlzeit mit jemandem hatte teilen müssen. Doch er hätte nie gedacht, dass sie so böse war.


      Wusste der Bauer davon?


      Wahrscheinlich nicht, denn sonst würde sie vermutlich nicht flüstern. Entweder wollte die Frau nicht, dass ihr Mann es herausfand, oder sie wollte ihre Gäste nicht wecken. Aber falls die Polizei eine Belohnung auf die Ergreifung von Ausreißern ausgesetzt hatte, wusste der Bauer wiederum vielleicht doch genau Bescheid über das, was geschah. Statt besorgt zu sein, hatte er vielleicht den Eintopf als Köder benutzt, um Dietmar und Brigitte ins Haus zu locken.


      Dietmar hätte niemals zulassen dürfen, dass sein Hunger ihm den Verstand vernebelte.


      Die Frau legte den Hörer auf die Gabel und murmelte leise etwas auf Niederländisch vor sich hin. Dietmar drehte sich schnell um und schlich auf Zehenspitzen wieder die Treppe hinauf. Dann rüttelte er Brigitte am Arm. Nachdem die Bauersfrau die Küche verlassen hatte, schlichen sie die Treppe hinunter und hielten sich aneinander fest, bis er die Vordertür aufgeschlossen hatte.


      Stunden später, als Dietmar aus Blättern und Moos einen Haufen formte, der ihnen als Bett dienen würde, starrte Brigitte den runden Mond an, der über dem Wald stand und von den Zweigen der Bäume wie von einem Netz durchzogen wurde.


      »Dietmar?«, flüsterte sie leise.


      »Ja.«


      »Warum müssen wir immer weglaufen?«


      Er hielt inne und betrachtete mit ihr gemeinsam den Mond. Er hoffte, dass auch ihre Eltern das Licht sehen konnten, wo auch immer sie gerade waren.


      Brigitte klammerte sich an seinen Arm und wiederholte ihre Frage. »Warum müssen wir immer weglaufen, Dietmar?«


      Er legte einen Arm um sie, um sie zu wärmen. »Weil meine Mutter es uns befohlen hat.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Mitten zwischen den Klippen auf der Insel stand eine perlgraue Burg. Sie hatte dieselbe Farbe wie die Austernschalen, die entlang der Küste angeschwemmt wurden. Aus der Luft konnte Quenby nicht ausmachen, wo sich der Übergang zwischen den Felsen und der Burg befand. Es schien ein einziges großes, von Gott und Menschen gemeinsam erschaffenes Monument zu sein.


      Der Privatjet kreiste über einem Hain aus steinernen Türmen, die über der Burg aufragten, und warf seinen Schatten auf die Bucht mit ihrem weißen Sandstrand und das mit Solarzellen bedeckte Dach eines Gewächshauses. Die Insel hinter der Burg war dicht bewaldet. Es sah aus wie eine Schicht Moos, die fest mit dem steinernen Untergrund verwachsen war.


      Samantha, die Flugbegleiterin, räumte eine Teetasse vom Tisch, der sich unmittelbar vor Quenby befand. »Wir landen in Kürze«, sagte sie und stellte den weichen Ledersessel, den Mr Hough während des Starts belegt hatte, wieder in die Sitzposition. »Bitte schnallen Sie sich an!«


      Quenby warf einen Blick auf den Hügel hinter der Burg und suchte nach einer Landebahn. Doch sie konnte keine Schneise zwischen den Bäumen erkennen. »Wo genau werden wir denn landen?«


      Samantha fuhr mit Zeigefinger und Daumen über ihre Lippen, als befände sich dort ein Reißverschluss. »Ich habe geschworen, dieses Geheimnis für mich zu behalten.«


      Quenby verdrehte die Augen. »Mr Hough wird Sie schon nicht hören.«


      »Da würde ich nicht drauf wetten«, murmelte er hinter ihnen.


      Quenby blickte zwischen den Sitzen hindurch nach hinten. Dort lag Lucas Hough ausgestreckt auf einem Sofa, genau dort, wo er sich die meiste Zeit während des Fluges über den Atlantik und die Weite Kanadas aufgehalten hatte. Er hatte die Augen geschlossen und sein Blazer hing ordentlich in einem Schrank in der Nähe der Küche. Dunkle Bartstoppeln zierten sein Kinn.


      Laut seines Profils, das sie online gefunden hatte, war er einunddreißig und damit nur drei Jahre älter als sie selbst. Er mochte sie Miss Vaughn nennen, doch sie war gebürtige Amerikanerin und in den USA nannten sich Gleichaltrige nicht Mister oder Miss. Von jetzt an würde sie ihn Lucas nennen.


      Das Flugzeug ruckelte, als sie zur Landung ansetzten, und Quenby drehte sich wieder nach vorne.


      Samantha zwinkerte ihr zu, als sie ein letztes Mal an ihr vorbeilief. »Das macht viel mehr Spaß als in der Achterbahn.«


      »Ich hatte noch nie Spaß in der Achterbahn«, erwiderte Quenby und lehnte sich an die Kopfstütze.


      Vor zehn Stunden hatte Lucas ihr in London fünfzehn Minuten Zeit gegeben, um zu duschen und die wichtigsten Dinge in eine kleine Tasche zu packen. Sie hätte es auch locker in fünfzehn Minuten geschafft, wenn er sich nicht aufgespielt hätte wie ein Oberboss. So hatte es eben eine komplette halbe Stunde gedauert, bis sie fertig gewesen war.


      Nachdem sie widerwillig zugestimmt hatte mitzufliegen, hatte ein Chauffeur sie nach London gebracht, wo das Flugzeug auf sie wartete. Keine Sicherheitskontrollen. Keine Warteschlangen. Als sie den Privatjet erblickt hatte, eine Bombardier Global 6000, hatte sie aufgehört, Lucas mit ihren Fragen zu bombardieren. Mit der Zeit würden sich die wichtigsten Fragen ganz von selbst klären.


      Ein paar Minuten nachdem das Flugzeug gestartet war, hatte Samantha ihnen »Eggs Benedict« mit der besten Sauce hollandaise serviert, die Quenby jemals gegessen hatte. Zum Nachtisch wurde Heidelbeerparfait garniert mit frischer Minze und dazu »London Fog Latte« mit Earl Grey, Vanille und Lavendel gereicht. Sie hatte versucht zu verbergen, wie sehr sie von dem Gourmetfrühstück und der tadellosen Ausstattung des Flugzeuges beeindruckt gewesen war, war aber kläglich daran gescheitert.


      Lucas hatte sie dazu angehalten zu schlafen, was Quenby auch versucht hatte. Doch die goldenen Strahlen des Sonnenaufgangs hatten sie über den Ozean begleitet und waren dann am Horizont über die schneebedeckten Gipfel und Fjorde von Grönland gezogen. Die Schönheit dieses Anblicks wirkte wie eine Fata Morgana. Es war beinahe so, als hätte der ominöse Mr Knight sogar die aufgehende Sonne engagiert, damit sie einen besonderen Auftritt für sie hinlegte.


      Sie hatten den gesamten nordamerikanischen Kontinent überquert und landeten jetzt, Quenbys GPS auf ihrem Handy zufolge, auf einer von stahlblauem Wasser umgebenen Insel in der Salischen See zwischen Vancouver Island und dem US-Bundesstaat Washington.


      Während sie sich in der Luft befanden, hatte sie versucht, noch mehr über Mr Houghs mysteriösen Mandanten herauszufinden, doch online gab es Hunderte Daniel Knights. Natürlich war das Alter ein Suchkriterium, genauso wie das Einkommen und der Wohnort, doch bisher hatte sie nicht herausfinden können, wo der ominöse Mr Knight wirklich lebte.


      Samantha hatte jegliche Bedenken, die Quenby angesichts einer Reise allein mit Lucas gehabt hatte, beiseitegewischt und ihre Beklommenheit durch eine seltsam anmutende Erwartungshaltung und eine Flut an Fragen ersetzt.


      Wie hatte Mr Knight von den Rickers erfahren? Wer war die Person, die Quenby für ihn ausfindig machen sollte? Und warum hatte er ausgerechnet sie für den Job ausgesucht?


      Das Flugzeug begab sich in Richtung eines Kiefernhaines hinter der Burg in den Sinkflug, bis sie beinahe die Wipfel der Bäume streiften. Dann öffnete sich im Wald eine lange Schneise aus Asphalt, die von viel Grün umgeben war. Das Flugzeug setzte sanft auf dem Boden auf und kam in der Nähe eines einzelnen Hangars zum Stehen.


      Mit einem Ächzen nahm Quenby ihre Hände von der Armlehne und band sich das Haar hinter dem Kopf wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen.


      Samantha drückte auf einen Knopf. Die Tür zu ihrer Linken öffnete sich und entfaltete die Passagiertreppe hinunter zur Landebahn. »Es ist beinahe 11 Uhr Ortszeit.«


      »Kommen Sie mit uns?«, fragte Quenby.


      Die Flugbegleiterin schüttelte den Kopf. »Wir sehen uns aber heute Abend. Mögen Sie Jakobsmuscheln?«


      »Wenn sie in heißer Butter gebraten werden.«


      Samantha lachte. »Wie soll man sie denn bitte schön sonst essen?«


      »Da wo ich herkomme, isst man sie frittiert.«


      Samantha stemmte die Fäuste in ihre schlanken Hüften und wirkte beleidigt. »In meiner Küche wird nichts frittiert!«


      Zwei Männer traten aus dem Hangar, halfen ihnen mit ihrem Gepäck und kümmerten sich, so nahm Quenby an, auch um die Wartung und die Betankung, bevor das Flugzeug wieder Richtung England abheben würde.


      Lucas war in der Zwischenzeit ins Bad geschlüpft und frisch rasiert, mit zugeknöpftem Blazer und gekämmten Haaren wieder herausgekommen. Er sah noch nicht einmal auf, um zu prüfen, ob sie fertig war, sondern hielt seinen Blick einzig und allein auf sein iPhone gerichtet, während er die Passagiertreppe hinunterstieg. Er hatte seinen Job erledigt und sie auf diese Insel gebracht. Nun war sie auf seiner Prioritätenliste offenbar wieder ganz nach unten gerutscht.


      Ein metallicfarbener Cadillac Escalade hielt neben dem Flugzeug an. Die Fenster waren zu dunkel, um das Innere des Wagens erkennen zu können. Wer brauchte denn getönte Scheiben auf einer abgelegenen Insel wie dieser hier? Vermutlich nur jemand, der sich aus irgendeinem Grund verstecken wollte.


      Vielleicht war der ominöse Daniel Knight irgendein Hollywoodstar oder Politiker, der hier unter einem anderen Namen lebte. Aber warum hatte er dann eine mittelalterlich anmutende Burg auf den Klippen erbaut? Das alles war ganz und gar nicht unauffällig.


      Vielleicht gehörte ihm die Burg ja gar nicht.


      Oder war Mr Knight ein Mafiaboss und Lucas Hough sein ergebener Handlanger? Vielleicht hatte ihn einer ihrer Artikel aus dem vergangenen Jahr verärgert und sie würde nun statt tot im Fluss gleich im Meer landen.


      Als sie die letzte Treppenstufe erreicht hatte, zog sie ihr Handy aus der Tasche und schrieb eine weitere Nachricht an Chandler.


      


      Wir sind hier mitten im Nirgendwo auf einer Insel in der Nähe des Puget Sound. Behalte mich bitte im Auge, ja?


      


      Bevor sie die Nachricht abschicken konnte, streckte Lucas seine Hand aus. »Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen das Handy leider abnehmen.«


      Quenby zog das Handy fest an ihre Brust. »Ich behalte es.«


      »Mr Knight verbietet die Nutzung von Handys in seinem Haus.«


      »Vielleicht sollte Ihr Mr Knight sich dann lieber hier mit mir treffen.«


      Er warf einen Blick auf das Flugzeug. »Vielleicht müssen Sie nach London zurückfliegen, bevor Sie überhaupt die Gelegenheit hatten, ihn zu treffen.«


      Quenby hielt ihr Handy weiterhin fest in einer Hand umklammert und wickelte sich den Gurt ihrer Tasche fest um die Finger. Wenn nötig, würde sie ihn damit verprügeln.


      Irgendwie wusste Mr Knight jedoch über Familie Ricker Bescheid und vielleicht auch darüber, dass Quenby recherchiert hatte. Vielleicht war dieses Treffen ja nicht für eine neue Story, sondern genau das, was sie für ihre aktuelle Story brauchte.


      Sie reichte ihm ihr Handy und Lucas steckte es in die Tasche seines Jacketts. Dann stieg ein grauhaariger Mann aus dem Escalade. Er trug einen schwarzen Anzug mit Krawatte. Die Knöpfe an seinem Jackett spannten sich über die darunter verborgene Wölbung seines Bauches.


      »Wie geht es Ihnen, Jack?«, fragte Lucas.


      »So gut wie an dem Tag, an dem ich geboren wurde.« Jack gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Mr Knight hat die Minuten bis zu Ihrer Ankunft heruntergezählt.«


      »Wir hatten ein bisschen Verspätung ...«, antwortete Lucas und schielte dabei zu Quenby hinüber.


      »Ich hoffe, es ist alles gut gegangen?«


      Lucas zuckte mit den Schultern. »So weit ja.«


      Quenby wandte sich dem Chauffeur zu. »Könnten Sie mir bitte sagen, wo wir hier sind?«


      »Sie müssen Quenby Vaughn sein.« Jack streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie schüttelte sie zögerlich.


      »Mein Chef freut sich schon darauf, Sie kennenzulernen.«


      Eine kühle Brise fuhr durch die Bäume am Rand der Landebahn und bedeckte den Asphalt mit Nadeln und Kiefernzapfen. »Ich freue mich schon darauf, endlich mein Handy wiederzubekommen«, erwiderte Quenby. »Und auf denjenigen, der mir sagt, wie diese Insel hier heißt.«


      »Das ist Solstice Isle«, antwortete Jack mit einem Lächeln. »An der Situation mit Ihrem Handy kann ich jedoch leider nichts ändern. Mr Knight konfisziert sie während der meisten Meetings.«


      »Was versucht er denn zu verbergen?«


      »Es geht weniger darum, etwas zu verbergen, sondern darum, etwas zu beschützen.« Jack öffnete die Tür hinter dem Beifahrersitz. »Und es geht auch weniger um eine Sache, sondern eher um eine Person.«


      »Die Frau, die er versucht zu finden?«


      »Möglicherweise.« Jack gab ihr ein Zeichen, in den Wagen zu steigen, und Lucas tat es ihr nach. Ein paar Sekunden später verließ der Escalade das Rollfeld.


      Mochte das Innere des Wagens auch großzügig ausgestattet sein, sie hatte dennoch das Gefühl, dass es für Lucas und sie zu eng war.


      »Lassen Sie mich meiner Redakteurin eine Nachricht schicken«, bat Quenby Lucas und schob sich so weit wie möglich von ihm weg. »Ich verspreche, dass ich mein Handy danach bis zum Ende des Meetings nicht mehr benutzen werde.«


      Lucas warf ihr einen Blick zu, als könne er ihr ihr eigenes Telefon nicht anvertrauen. Quenby streckte als Reaktion darauf die Hand aus, schnappte sich seines und presste es fest an ihre linke Hüfte.


      Er streckte seine Hand aus. »Geben Sie das wieder her!«


      Doch sie weigerte sich und er versuchte, es über sie hinweg zu fassen zu bekommen, doch sie drängte ihn mit ihrem Ellbogen zurück.


      Jack warf einen Blick in den Rückspiegel. »Kinder?«


      »Geben Sie mir mein Handy wieder«, drängte Lucas erneut.


      »Erst, wenn ich meine Redakteurin kontaktieren darf!«


      Lucas zog seine Hand zurück.
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